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16. Jahrgang 


Luthe rworte fürs Cutherjahr 
Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 
Don D. Buchwald 
September, 15. Sonntag nach Trinitatis 
(Daterlandsliebe) 


Die Not und Beſchwerung, die alle Stande der 
Chriſtenheit, zuvor Deutſchlands, drückt, nicht allein 
mich, ſondern jedermann bewegt hat, vielmal zu ſchreien 
und Hilfe begehren, hat mich gezwungen zu ſchreien 
und rufen, ob Gott jemand den Geiſt geben wollt, ſeine 


Hand zu reichen der elenden Nation. 
Erl. 


Zum 2. 


528 


Ausg. 21, 278. 


Meinen Deutſchen bin ich geboren, ihnen will ich 


auch dienen. 


Enders, Luthers Briefwechſel 5, 240. 


Gebet 
Aus tiefer Not, du allmächtiger Gott, ſchreien wir 
zu dir. Unſer teures, heiß geliebtes Vaterland iſt von 
drohenden, tobenden Feinden umdrängt, 
Untergang geſchworen haben. Du gabſt uns unſer herr- 


liches Vaterland, du ſenkteſt in unſer Herz die Liebe 
Gib Kraft und Mut und Freudig⸗ 
keit, jedes Opfer zu bringen für Heimat und Vaterland!“ 


zur trauten Heimat. 


Du biſt mit uns und du bleibſt unſer Schutz. Amen. 


_ Fied 
Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen. 
Er hilft uns frei aus aller Not, 
Die uns jetzt hat betroffen. 
Der alt böſe Feind, 
Mit Ernſt ers jetzt meint. 
Groß Macht und viel Liſt 
Sein grauſam Rüſtung iſt, 
Auf Erd iſt nicht ſeins gleichen. 
Aber mit unſrer Macht iſt nichts getan. Du mußt 
raten, du mußt helfen, du mußt ſchützen! 
Zuverſicht und Stärke, unſer Fels und unſre N 
Luther 


die unjern 


Du biſt unſre 


Das Gewissen 

Die chriſtliche Perſönlichkeit breitet ſich aus in der 
tätigen Liebe und gründet ſich tief im Gewiſſen. Sie ware 
nicht, was ſie iſt, unabhängig und frei, wenn ſie fremder 
Autorität unterworfen ſein müßte. Luther hat ſie von ſol— 
cher frei gemacht. Die geiſtliche Herrſchaft der Kirche, vom 
Papſte herunter bis zum Prieſter, bedeutete damals und 
zum teil noch heute die Hwangsherrſchaft über das Ge— 
wiſſen in Dingen des Glaubens und des Lebens. Wie ein 
Schmarotzer mußte der gläubige Chriſt auf fremdem 
Stamme ſtehn und von fremdem Safte leben. Er blieb un— 
ter der Vormundſchaft der Kirche, die dafür ſorgte, daß 
nichts gegen die Kirche geglaubt und gelehrt wurde. 
Luther aber hat grundſätzlich den Chriſten auf ſich ſelbſt 
aeſtellt. Mag er das auch in einer noch unklaren und un- 
vollkommenen Form getan haben, im Grunde hat er es 
getan. Der gläubige Chriſt ſteht auf ſeiner eignen Wurzel. 
Er lebt nicht von fremdem, ſondern von eignem Saft. Er 
darf ſich darum in Dingen des Glaubens und des Lebens 
durchaus nicht ohne weiteres nach fremdem Willen rich— 
ten, ſondern er muß ſich ſolchem entgegenſetzen, wenn man 
ſeinem Gewiſſen zu nahe tritt. Aus ſolchem Trutz gegen 
fremde Gewalt in Dingen des Glaubens iſt der Proteſ— 
tantismus geboren. Ans Licht des Tages kam er in 
Worms und getauft wurde er in Speyer. Dort trat Luther 
und hier trat ſein Anhang den oberſten Gewalten ent— 
gegen. Uaiſer und Papſt, Reichstag und Konzil, ſic haben 


in Dingen des Glaubens und der Seligkeit gar nichts zu 


ſagen. Was uns heute ſo ſelbſtverſtändlich iſt, war es da— 
mals durchaus nicht, wie es überhaupt das Ergebnis gro— 
ßer Seiten und großer Taten iſt, was einmal ſelbſtver— 
ſtändlich war, über den Haufen zu werfen, und ans Licht zu 
bringen, was einmal ſelbſtverſtändlich werden ſoll. So 
hat Luther die Macht äußerer Autorität, der Prieſterſchaft 
int beſondern, über den Glauben und die ganze Welt der 
Innerlichkeit gebrochen und ſie zu einer Sache des Ge— 


wiſſens des Einzelnen gemacht. Glauben iſt nunmehr, 


wenn es auch leider noch damals auch in der neuen Reli— 
gion wieder anders angeſehen wurde keine Sache mehr, 
die von oben herunter beſtimmt und in Maſſe abgemacht 
werden kann; ſondern Glaube iſt ſeinem Ideal nach eine 
Sache des inneren Menſchen allein und darum des Einzel— 


nen Luther weigert ſich in Worms, ſich irgend etwas drein- 
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reden zu laſſen in ſolchen Pingen, weil wider das Ge— 


Die Wartburg 


wiſſen zu handeln beſchwerlich unheilſam und gefährlich iſt. 


Aber das iſt nur die eine Seite an der Sache. ZHwet- 


mal fügt er hinzu, daß er durch die Schriften überwunden 


und gefangen im Gewiſſen an dem Worte Gottes ſei. 
Ueber der Autorität des Gewiſſens ſteht als die höchſte 
das Wort Gottes. Er iſt darum im Gewiſſen frei, weil er 
in ihm an dem Wort Gottes gefangen iſt. Die Wurzel, 
auf der die Perſönlichkeit ſteht und aus der ſie lebt, ſteckt 
tief im Lebensboden des göttlichen Wortes. In dem Ge— 
wiſſen frei, iſt ſie durch dasſelbe an -das Wort gebunden. 
Man darf darum nicht nur ſagen, daß Luther die Gewiſ— 
ſen von der Autorität der Bierarchie frei gemacht, ſondern 
man muß auch hinzufügen, daß er ſie, wenn auch unver— 
mittelt durch Prieſterſchaft, an Gott und ſein Wort ge— 
bunden hat. Die eine Seite, die Freiheit, wird aber ein— 
ſeitig von dem einen, und die andere, die Gebundenheit, 
ebenſo von dem andern betont. Richtig iſt, daß beides, Ge— 
wiſſen und Wort, eng zuſammen gehören. Wir evange— 
liſche Chriſten müſſen gewiß alles, was uns das Gewiſſen 
gebietet, und dürfen, was es uns erlaubt; aber wir haben 
immer unſer Gewiſſen zu vergleichen mit dem, was das 
Wort Gottes ſagt. Das iſt zumal natürlich die Bibel, 
aber auch alles, was uns an Autorität in der Predigt und 
in jedem ernſten mündlichen Worte entgegentritt. Wir 
ſchreiten in unſerm innern Leben fort, indem wir uns von 
Jugend an unter den Einfluß ſolcher Autoritäten ſtellen 
und ſie auf uns einwirken laſſen. Das iſt ein gut Stück der 
religiöſen und ſittlichen Bildung, die die Erziehung und 
der Unterricht an uns vollzieht, daß ſie uns in Verkehr 
mit ſolchen Autoritäten ſtellt. Von allem aber, was ſte 
uns darbieten, gilt doch ſchließlich immer nur, was unſer 
Gewiſſen, aber nur unſer Gewiſſen, nicht unſer ſelbſt- 
ſüchtigen und eiteln Sinn, anſpricht. So gilt auch, die 
Bibel nur als Autorität, ſoweit ſie unſer inneres Gewiſ— 
ſen bindet, und über Vieles in ihr ſind wir wirklich hin- 
aus, und an manches in ihr ſind wir noch nicht heran⸗ 
gekommen. Nichts dürfen wir uns aus ihr und von andern 
Autoritäten aufladen laſſen, was kein Scho in unſerm 
Gewiſſen findet aber immer müſſen wir bereit ſein, un- 
ſer Gewiſſen an fremden Autoritäten zu klären und zu 
ſtärken. Mieberaall. 


Ein Einspanner 

In hohem Greiſenalter — 84 Jahre alt — ſtarb am 
letzten Juli in Neiße ein Schriftſteller und Gelehrter, der 
die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer für einen Augenblick 
beanſpruchen darf: Dr. Karl Jentſch. Weiteren Kreiſen 
wird der Verſtorbene hauptſächlich durch ſeine zahlreichen 
volkswirtſchaftlichen Schriften bekannt geworden ſein. 
F. B. ſeine „Grundbegriffe und Grundſätze der Volks⸗ 
wirtſchaftslehre“ (2. Aufl. 1906, Leipzig bei Grunow), 
„Weder Kommunismus noch Kapitalismus“ (ebenda 1895) 
fanden große Aufmerkſamkeit und hätten noch größere 
verdient. Außerdem behandelte er in beſonderen Schriften 
Rodbertus, Adam Smith, Friedrich Liſt, erörterte ge⸗ 
ſchichtliche Gegenſtände, auch aus dem klaſſiſchen Ulter- 
tum u. ſ. w. Zu dieſer vielſeitigen Schrifſtellerei befä⸗ 
higte ihn eine geradezu ſtaunenswerte Beleſenheit in den 
verſchiedenſten Literaturen; namentlich war ihm auch das, 
was nicht am Wege liegt und was im Allgemeinen faſt 
niemand kennt und weiß, in ſeltenem Maße geläufig, ſo 
daß der Leſer jederzeit in der Lage war, irgend ein land⸗ 
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läufiges, von einem Lehrbuch in das andere mitgeſchlepp— 
tes Urteil zu berichtigen oder zu ergänzen. 


Unſeren Leſerkreis berührt Jentſch als kirchlichsreli⸗ 
giöſer Schriftſteller. Schon ſein Lebensgang iſt durchaus 
nicht alltäglich. Jentſch wurde (8. 2. 1855) als Sohn einer 
Miſchehe, in der die katholiſche Mutter der bedeutendere 
und religiös ſtärkere Teil war, geboren, evangeliſch getauft 
und zunachſt evangeliſch erzogen. Der Religionsunterricht, 
den er bei dem evangeliſchen Diakonus empfing, ver— 
mochte ihm nichts zu bieten, vielleicht hat ihn auch die 
rückſchauende Erinnerung das Bild etwas gar zu 
ärmlich geſtalten laſſen. Noch nicht 14 Jahre alt, wurde 
er fatholiſh, um Prieſter zu werden. Der evange- 
liſche Vater, ein mit des Lebens Nöten mühſam kämpfen⸗ 
der Handwerker, ſcheint nicht viel dagegen eingewandt 
zu haben. Er betrachtete den Übertritt ſeines Jungen und 
den Entſchluß zum Prieſterſtand als ein Opfer, das der 
Sohn der Familie habe bringen wollen, was dieſer aller— 
dings beſtreitet; er glaubt eher, daß ihn das herrenmäßige 
Leben, das nach ſeiner Unabenerfahrung der katholiſche 
Klerus zu führen ſchien, angelockt habe. Die Gymnaſtal- 
jahre verbringt er im Alumnat zu Glatz, die Hochſchul- 
zeit im Diepenbrockſchen Konvikt in Breslau als fleißiger 
Student; die katholiſche Frömmigkeit der Reſtaurations- 
zeit wird ihm während dieſer Seit zum innerlichen, aber 
nicht gerade tief gewurzelten Beſitz, die Auswüchſe ro— 
maniſcher Bigotterie ſind ihm immer fremd geblieben. 
1856 zum Prieſter geweiht, war er lange Jahre hindurch 
Kaplan in verſchiedenen Gebieten Schleſiens und lernte 
hierbei alle möglichen Typen der katholiſchen Geiſtlich— 
keit ſeines engeren Hetmatlandes : den Derbauerten, den 
Vielfraß, den feinen Geſellſchafter, denpolitiker kennen. 
Auch das Kapitel: die Wirtſchafterin im Pfarrhof ſchlug 
ein paar Blätter vor ihm auf. 

Über dieſe und die ſpäteren Jahre, die Kampfjahre, 
hat er ſelbſt in behaglicher Breite mit vielen Abſchwei⸗ 
fungen und Erörterungen aller möglichen Fragen berich- 
tet, zuerſt in den „Grenzboten“, unter der etwas geſteltzten 
Ueberſchrift: Wandlungen des Ich im Seitenſtrom, dann 
im etwas erweiterten Buchabdruck unter dem Titel 
„Wandlungen“ (ebenfalls bei Grunow). Wir ſtehen nicht 
an, dieſes Buch zu dem Lehrreichſten zu rechnen, was 
man unter der Denkwürdigkeiten- Literatur des 19. Jahr⸗ 
hunderts leſen kann. Man wird nicht leicht wieder ſo 
genauen Einblick in das innere Weſen des deutſchen 
Katholizismus in der Zeit vor und unter den Unfehlbar⸗ 
keitskämpfen tun können wie auf dieſen Blättern. Jentſch 
iſt ein guter und genauer Beobachter, und da er ſich un⸗ 
umwunden ehrlich ausſpricht, da er vor Allem ſpäter zu 
Allem, was ihn beſchäftigt, einen faſt befremdlich 
großen inneren Abſtand, eine Kühle, die oft an Wurſtig⸗ 
keit grenzt, gewonnen hat, ſo iſt auch meiſt an der Richtig- 
keit ſeines Bildes nicht zu zweifeln. Unter Verweiſung 
auf ſeine eigenen Ausführungen verſagen wir es uns hier, 
auf die weitere Darſtellung, wie Jentſch gegen ſeinen 
Willen in den Unfehlbarkeitsſtreit gezogen wurde, einzu⸗ 
gehen; das muß man wirklich ſelbſt leſen. Man baute ihm 
zunächſt goldene Brücken und begnügte ſich mit einer Art 
von zahmem Widerruf, ſo daß Jentſch noch einige Jahre 
in idylliſcher Furückgezogenheit als Landkaplan der Seel- 
ſorge angehörte. Erſt als er in der Kulturkampfzeit — 
hintennach erklärt er, es ſei eine dummheit geweſen — 


die Staatskatholikenadreſſe unterſchrieb, brach das Ge- 
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richt über ihn herein, er wurde 1875 nach manchem Hin 
und Her exkommuniziert, wollte aber auch nicht „Staats— 


pfarrer“ bleiben und ließ ſich 1875 zum altkatholiſchen 


Pfarrer in Offenburg wählen. Er war dann noch altka— 
tholiſcher Pfarrer in Neiße. Aber ſicher nicht bloß die zu— 
nehmende Kurzſichtigkeit und Schwerhörigkeit bewog ihn, 
ſich vom Pfarramt zurückzuziehen. Jentſch ſpricht in ſei⸗ 
nen Wandlungen einmal aus: „Fromm im Sinne der 
Myſtiker bin ich niemals geweſen!“ Er iſt ein lebendiger 
Beweis für die viel überſehene Tatſache, daß im Katholi— 
zismus, neben aller Ulyſtik, die doch nicht jedermanns 
Sache iſt, ganz außerordentlich viel Rationalismus, d. h. 
rein verſtandesmäßige Auffaſſung der Religion ſich fin— 


det. (Auch die antikirchliche Bekämpfung des Katholizis⸗ . 
( ana Pens 8 Worms waren Amsdorf, der pommerſche Edel- 


mus in katholiſchen Ländern durch katholiſch Getaufte 
bewegt ſich faſt durchaus auf den Bahnen der reinen „Auf— 
klärungsphiloſophie“, alſo des Rationalismus). Jentſch 
war die katholiſche Frömmigkeit in ſeinen Bildungs- 
jahren geſchickt anerzogen, aber nicht eingepflanzt worden; 
es iſt nur folgerichtig, daß er, wie ſeine Schriftſtellerei 
in den letzten Lebensjahren zeigt, religiös verarmte. In 
zahlreichen Schriften, Aufſätzen, Buchbeſprechungen ver— 
trat er den Standpunkt der Relativität alles Menſch— 
lichen und betrachtete Kirchen und Sekten, Gläubige und 
Halbgläubige, Weltverbeſſerer und Weltverächter als der 
Hiſtoriker, von außen — und von oben. Nur in einem 
blieb der Geiſt mächtig, der ihm in ſeinen Entwicklungs— 
jahren anerzogen worden war: in einer von Dorurteilen 
erfüllten Abneigung gegen den Proteſtantismus. Eines 
ſeiner ſpäteren Werke, ein unglaublich weitſchweifiger 
und auch ſonſt Altersſpuren tragender Wälzer von faſt 
800 Seiten verrät dies auf vielen Seiten (Chriſtentum 
und Kirche in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Leipzig, Haberland 1909). Namentlich der Evanaeliſche 
Bund (dem einmal geſchwind in Klammern glattweg die 
Daſeinsberechtigung aberkannt wird) hat die Schale j.1- 


nes Horns zu empfangen. Er maſt ſich an zu urteilen: 


„Proteſtanten ſind Chriſten im weiteren Sinn“, die Un- 
terſcheidung von Katholizismus und Ultramontanismus 


erklärt er für politiſche Heuchelei; katholiſcher und evan⸗ 


geliſcher Fanatismus unterſcheiden ſich ſo, daß jener 
urſprünglich aus der Liebe, dieſer aus Haß, Hochmut und 
Selbſtſucht hervorgeht; katholiſche Proſelytenmacherei 
hat er „nie kennen gelernt“, proteſtantiſche Intoleranz 
und Gehäſſigkeit dagegen vielfach. Gegen den Jeſuitenor- 
den, gegen die Erlaſſe Pius des 10. hat er freilich Vieles 
einzuwenden; wenn aber wir auch dagegen ſagen, was 
wir zu ſagen haben ſo iſt das Gehäſſigkeit und 
heißt Ol ins Feuer gießen! Auch dem preußiſchen 


Staat gegenüber wächſt ſeine Abneigung. Das 
Märchen von der Benachteiligung der Vatholiken 
wird eifrigſt nachgeredet. Auch über den Alt⸗ 


katholizismus, ſeine „Nothütte“, die er nicht mehr ver- 
laſſen hat (Wandlungen 1, Seite 599) urteilt er ſehr ab- 
ſprechend. Kurz es iſt begreiflich, daß die Kölniſche Volks- 
zeitung (1911, 50) ſich über Jentſchs „Chriſtentum und 
Uirche® hochbefriedigt ausſprechen konnte. Wenn freilich 
jetzt nach ſeinem Tode die Germania eine gewiſſe ſchmerz— 
liche Enttäuſchung darüber nicht verbergen kann daß der 
Mann, der ſich über das Fentrum ſo gerecht ausge— 
ſprochen habe, nicht mehr den Rückweg zur Kirche ge— 
funden habe, ſo muß uns dieſes Erſtaunen — erſtaunlich 
vorkommen, angeſichts der ganzen Stellung, die Jentſch 
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hundertmal bis in ſein letztes Lebensjahr hinein zu den 
Grundfragen der Religion eingenommen hat. Proteſtan- 
tiſch getauft, katholiſch erzogen, als kathoiſcher und alt— 
katholiſcher Prieſter tätig geweſen, ſtarb Jentſch als Po— 
ſitiviſt; in religiöſen und kirchlichen Fragen ein Einſpän— 
ner, der aber trotzdem nicht gering einzuſchätzende Wir— 
kungen ausgeübt hat. Hochſtetter. 


: Deutschlands Lutherstädte 
Frankfurt 
Zweimal hat Luther in Frankfurt Einkehr ge- 
halten, auf dem Wege zum Reichstag von Worms und 
auf der Rückreiſe. Luthers Begleiter auf dem Wege nach 


mann Peter Snaven, der Wittenberger Uu- 
guſtiner Johann Petzenſteiner und Juſtus 
Jonas. ) „Es war am Sonntag Miſerikordias Domini, 
den 14. April 1521, wahrſcheinlich um Mittag — als 
ein kaiſerlicher Herold im Wappenrock mit dem Reichs— 
adler auf der Bruſt gefolgt von ſeinem Unechte, durch 
die Straßen der Reichsſtadt ritt und vor Wolf Bronner's, 
genannt Parente, Herberge zum Strauß auf dem Korn— 
markt hielt; hinter ihm fuhr Dr. Martin Luther im Au⸗ 
guſtinerhabit — wie er ſelbſt ſagt: „in ſeiner Mönchs— 
kappe“ — mit ſeinen Begleitern, in dem bequemen Wagen, 
welchen ihm der Rat zu Wittenberg zur Reiſe geſtellt 
hatte.“ — Seine Reiſe war bis dahin ein Triumphzug 
geweſen; nicht unerwartet kann er in Frankfurt einge- 
troffen ſein; wie in Worms wird auch hier ſeine Ein- 
fahrt eine ungewöhnliche Bewegung veranlaßt haben. 
Es war gerade Sonntag, wo die Bürger, der , Hand- 
werks⸗ und Gewerbebande erledigt“ ſich frei ergingen; 
wie mochte es auf der Landſtraße nach Friedberg zu, wo— 
her die Reiſenden kamen, wie auf dem Viehmarkt in der 
Neuſtadt und auf dem Kornmarkt, zu welchem ſie durch 
das Gewölbe der Uatharinenpforte gelangten wogen 
und alt und jung zuſammenſtrömen, um den kühnen 
Mönch zu ſehen, deſſen Name ſeit Jahren auf aller Lippen 
lebte, deſſen freimütiges Auftreten und wunderbar ge— 
waltiges Wort aller Teilnahme feſſelte, deſſen Ausgang 
der Gegenſtand der geſpannten Erwartung war, in der 
Hoffnung und Furcht ſich die Wagſchale hielten. Noch 
ſteht das Haus, vor dem die Vorreiter und der Reiſe— 
wagen hielten; noch ſteigt in demſelben die gewundene 
Treppe empor, auf der damals die ſchweren Tritte des 
Mönchs erklangen; noch dürfen wir uns fragen, in 
welchem dieſer inneren Räume er geweilt und von der 
Reiſe Mühen und Beſchwerden geraſtet habe.“ 

Luthers Stimmung in dieſer Zeit wird uns, ob- 
gleich er ſich von Eiſenach an körperlich leidend fühlte, 
dennoch durch ſeine eigenen Aeußerungen als eine un- 
gemein gehobene verbürgt. Er hat ſich die Gefahren, 
denen er entgegenging nicht verhehlt, aber in der kühnen 
Fuverſicht ſeines Glaubens und in der unerſchütterlichen 
Feſtiakeit ſeines Gottvertrauens hatte er ſie bereits in⸗ 
nerlich überwunden. Mit der Freudigkeit eines Mär⸗ 
tyrers war er von Wittenberg am 2. April abgereiſt. — 
Schon in Weimar hatte er vernommen er und ſeine 
Bücher ſeien zu Worms verdammt; vor ſeinen Augen 
ſchlugen die Boten das kaiſerliche Mandat in den Städten 
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an; als ihn der Herold fragte: Herr Doktor, wollt ihr 
fortziehen, antwortete er, ja, er wolle ſich des kaiſerlichen 
Geleites halten. Noch wenige Tage vor ſeinem Tode 


erzählte er über Tiſche zu Eisleben, wie er unweit Worms 


auf die Warnung, die ihm Spalatin von dort zuſandte, 
er möge nicht hinein kommen noch ſich in ſolche Fähr— 
lichkeit begeben, dem beſorgten Freunde habe entbieten 
laſſen: „Wenn ſo viel Teufel zu Worms wären als Siegel 


auf den Dächern, noch wolle er hinein.“ „Denn“, ſo 
„ich war unerſchrocken fürchtete, 
mich nicht, Gott kann einen wohl ſo toll machen; ich weiß 


fügt er ſpäter hinzu, 


nicht, ob ich itzt auch ſo freudig wäre.“ 

Das war die innere Verfaſſung, in der er auf ſei— 
nem Beldengange in Frankfurt bei Wolf Parente zur 
Berberge lag. Hier ſehen wir ihn im Geiſte, wie er 
hinter dem Uruge edlen Malvaſierweins, den ihm die 
alte Katharina Froſchin, Gilbrecht Holtzhaujen's Witwe, 


Reiſe behaglich ruhte und mit klarem Auge, mit männ⸗ 
lichem Ernſte der ungewiſſen Zukunft ins Angeſicht 
ſchaute. Hier empfing er dann den Beſuch der © ph 
digen Matrone ſelbſt, die in ihm den Morgenboten und 
Belden einer neuen, geiſtesfreien Zeit begrüßte, von wel— 
chem prophetiſche Sprüche, in ihrem Geſchlechte von den 
Vätern auf die Kinder vererbt, ſchon vor langen Jah— 
ren geweiſagt hatten. Hier mag er den Abend mit dem 
aetſtesverwandten und ihm längſt befreundeten Wilhelm 
Neſen, wie mit deſſen Gönnern, einem Hamman Holtz— 
hauſen unvergeßlichen Andenkens und anderen Gleichge— 
ſinnten im traulichen Geſpräche verkehrt haben. Bier 
erklang wohl in nächtlicher Stille ſeine liebe Laute, wo— 
mit er, wie pon einem Frankfurter gleichzeitigen Er— 
zähler ausdrücklich berichtet wird, ſelbſt auf dieſer Reiſe 
in den Herbergen ſein Gemüt aufzuheitern nicht unter— 
ließ, und trug auf ihren hellen Tönen ein und das andere 
Lied, das er mit ſeiner ſonoren Stimme ſang. Don hier 
trat er am folgenden Morgen im gegenüberliegenden 
Goldſtein bei Neſen ein und weihte, indem er zwei Junker— 
ſöhnen die Hände auflegte, die Ketzerſchule, wie ſie bei 
ſeinen Gegnern ſeit ſeinem Beſuche hieß, ſegnend zur 
Pflanzſtätte einer neuen Bildung.“ 


Aus ſeiner Herberge ſchickte Luther einen Brief an ſei- 
nen Freund Spalatin, der bereits in Worms weilte, 
voraus: „Wir kommen, obwohl durch mehr denn Eine 
Krankheit Satan mich daran zu hindern verſucht hat. Denn 
auf dem ganzen Weg von Eiſenach bis hier habe ich mich 
ſchwach gefühlt, und noch heute geht es mir ſo wie ich 
es noch nie bisher empfunden habe. Aber ich merke 
auch, daß man Uaiſer Karls Mandat veröffentlicht 
hat, um mich zu erſchrecken. Aber Chriſtus lebt, und 
wir werden in Worms einziehen allen Pforten der 
Hölle und Mächten der Luft zum Trotz. — Beſorge alſo 
die Herberge!“ 

Montag, den 15. April, verließ Luther Frankfurt. 

„Am Samstag, nach Jubilate, den 27. April 1521, 
hielt Luther wieder vor Wolf Parente's Herberge. mit 
welchen Gefühlen mag er zum zweitenmale mit ſeinem 
Gefolge in der Reichsſtadt eingezogen ſein; mit welchen 
Empfindungen werden ihn die Freunde erwartet, em⸗ 
pfangen und begrüßt haben? Hinter dem Gebannten 
ſtieg eine dunkle Wetterwolke, drohend die Neichsacht 
auf, aber in ſeiner Hand trug er den Sieg und in ſeinem 
Herzen war Friede und demütige Selbſtgewißheit. Noch 


Nr. 34 
einmal tritt er in Wilhelm Neſen's Schule: gewiß hat 
keiner der Derjammelten je die Huge und die Geſtalt 
des. Mannes vergeſſen, dem ſie damals mit dem hoff— 
nungsreichen ahnenden Blick der Jugend ins Angeſicht 
ſchauten; dieſe Jünglinge ſind als Männer in der Reife 


ihrer Uraft die Säulen eines Gemeinweſens und einer 


Uirche geworden, die der Geiſt des großen Reformators 
mit friſchem Wehen beſeelte. Welch ein Leben und 
Treiben mag am Abend die Berberge zum Strauß er— 
füllt haben, wir können es erraten aus Hönigſteins IVors 
ten: „daſelbſt ihm viel von etlichen ſeiner Gönner Ehre 
geſchehen,“ denn wenn wir anders dieſe Gönner unter 
den angeſehenſten Perſonen, insbeſondere den Datern 
der Stadt zu ſuchen haben, jo dürfen wir nicht bezwet- 
feln, daß es die Holthaujen, Stallburg, Neuhauſen, 
Froſch, Bromm und andere Patrizier waren, welche die— 


jen Abend mit ihm in Parente's Haus beim Becher im 


zum Willkomm überſandt hatte, nach den Mühen der ernſten und heitern Geſpräche verbrachten und ſeinen 


Erzählungen vom Wormſer Reichstag aufmerkſam und 
bewundernd lauſchten.“ 

Die Stunden des folgenden Morgens wird Luther 
auf ſeiner Kammer zugebracht haben, denn von Frank— 
furt aus ſchrieb er am Sonntag Cantate, den 28. April, 
einen Brief an ſeinen Gevatter, den berühmten Maler 
Lukas Kranach: „Ich ſegne und befehle mich Gott. 
Ich laß mich eintun und verbergen, weiß ſelbſt noch 
nicht, wo. Und wiewohl ich lieber hätte von den Tyrans 
nen, ſonderlich von des wütenden Herzog Georg zu 
Sachſen Händen, den Tod erlitten, muß ich doch guter 
Leut Rat nicht verachten bis zu ſeiner Zeit. Man hat 
ſich meiner Ankunft zu Worms nicht verſehen, und 
wie mir das Geleit iſt gehalten, wißt ihr alle wohl aus 
dem Verbot, das mir entgegen kam. Ich meinte, Kaiſer⸗ 
liche Majeſtät ſollt einen Doktor oder fünfzig haben vers 
ſammelt und den Mönch redlich überwunden; ſo iſt nichts 
mehr hier gehandelt denn ſo viel: Sind die Bücher dein d 
Ja. Willſt du ſie widerrufen oder nicht? Nein. So 
heb dich. O wir blinden Deutſchen, wie kindiſch han⸗ 
deln wir, und laſſen uns ſo jämmerlich die Romaniſten 
äffen und narren! — Ade, hiermit alleſammet Gott be— 
fohlen! Der behüt euer aller Verſtand und Glauben in 
Chriſto vor den römiſchen Wölfen und Drachen mit 
ihrem Anhang! Amen.“ 

Sonntag, den 28. April, morgens um zehn Uhr 
trat Luther ſeine Weiterreiſe an. — 


Der Papst als Friedensstifter 

Von Anfang an hat man von katholiſcher Seite 
Stimmung dafür zu machen geſucht, daß der Papſt der ge— 
gebene Friedensvermittler ſei. Eine Zeitlang drohte ihm 
allerdings Herr Wilſon den Rang abzulaufen. Aber ſeit 
der ſich ſelbſt höchſt törichterweiſe um die ſchöne und ges 
winnbringende Rolle des Friedensengels gebracht hat, 
blühte der Weizen des Papſtes und geſchäftige Hände was 
ren eifrig bemüht, ihm den Weg zu ebnen. Allen voran 
natürlich der vielgeſchäftige Herr Erzberger. 

Und man kann es ja verſtehen, daß es für den Matho- 
liken etwas Beſtrickendes haben muß zu denken: der Papſt, 
das Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit, macht dem 
Völkermorden ein Ende. Es iſt keine Frage, daß das dem 
Papſttum neuen Glanz und geſteigertes Anſehen in der 
ganzen Welt verſchaffen müßte. Aber wir möchten all 
den vielgeſchäftigen Leuten, die mit dieſem Gedanken 
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liebäugeln, doch zu bedenken geben, ob es, wie die Dinge 


nun einmal liegen, nicht ſchließlich doch allein auf Koſten 
unſeres deutſchen Vaterlandes gehen müßte, wenn der 
Papſt wirklich die ihm zugedachte Rolle zu Ende ſpielen 
dürfte. 

Denn tatſächlich iſt der Papſt weder deutſchfreund— 
lich noch auch nur wirklich neutral, wie s uns immer 
wieder mit eifriger Befliſſenheit vorgeredet worden iſt. 
Er iſt es nicht und kann es garnicht ſein. Das hat er 
im Verlauf des Urieges oft genug, wenn auch manchmal 
unbewußt, verraten. Es ſei nur erinnert an die Kar— 
dinalsernennungen während des Krieges bei denen 
Deutſchland und Oeſterreich in auffälliger Weiſe benach— 
teiligt wurden, an die Ernennung des päpſtlichen Nun— 
tius für München, die zweimal während des Krieges auf 
einen Italiener fiel, an allerhand Wohlfahrtsbeſtrebun— 
gen, in denen die Mittelmächte ſtets den Kürzeren zogen. 
Es ſei vor allem erinnert an die beiden Noten der Mittel— 
mächte aus Anlaß des Friedensangebotes vom 12. Dezem— 
ber 1916, in denen der Papſt um ſeine Mitwirkung, ja um 
ſeine „Initiative“ angegangen wurde. Der Papſt hat ſich 
dem Anſuchen der Mittelmächte, wie jedermann weiß, 
damals glattweg verſagt, ja, ſich in einer Weiſe geäußert, 
daß man wohl auf das Fehlen des guten Willens ſchlie— 
ßen konnte. 

Nein, der Papſt hat immer innerlich auf Seiten un— 
ſerer Feinde geſtanden, wenigſtens ſeit Italien in ihre 
Reihe eingetreten iſt. Das iſt auch ganz natürlich. Denn 
die römiſche Kurie iſt nun einmal in ihrer perſönlichen 
Suſammenſetzung nicht international, ſondern national- 
italieniſch. 

Macht man ſich das klar, ſo weiß man, was man 
von dem Vermittlungsangebot des Papſtes zu halten 
hat. Daß es der engliſche Geſandte in Rom war, der es 
weiter gegeben hat, läßt tief blicken. Offenbar fühlt Eng⸗ 
land das Meſſer an der Kehle. Und da es alle anderen 
Friedensmöglichkeiten höhniſch ausgeſchlagen hat, greift 
es nun zur Vermittlung des Papſtes — ein überaus ge- 
ſchickter Schachzug, der der engliſchen Diplomatie alle 
Ehre macht. Denn es iſt immerhin möglich, daß dadurch 
ein innerer ZHwieſpalt in die Reihen der Mittelmächte ge— 
tragen wird. Die deutſchen und öſterreichiſchen Katho— 
liken waren immer die treuſten Söhne des Papſtes, die 
— ſo rechnet man wohl — ihr geiſtliches Oberhaupt nicht 
im Stich laſſen werden. | 

Von hier aus erſcheinen die letzten Neichstagsver- 
handlungen auch in einem ganz eigentümlichen Lichte. 
Das Zentrum hat früher durch ſeinen Vorſitzenden Herrn 
Spahn ganz andere Kriegsziele vertreten als wie ſie nun 
in der Erzbergerſchen Friedensaktion zu tage gekommen 
ſind. Nimmt man dazu, daß Herr Erzberger ausdrücklich 
erklärt hat, daß die von ihm vorgeſchlagene Löſung „den 
Kundgebungen Sr. Heiligkeit vollkommen entſpricht“, 
ſo kommt man doch kaum noch vorbei an der Schluß— 
folgerung, daß jene Friedenskundgebung des Reichstages 
dazu hat dienen ſollen, dem Papſt für ſeine Vermittlung 
die Wege zu bahnen. Das heißt: die anderen Parteien 
der Mehrheit haben ſich wieder einmal für Sonderzwecke 
des Fentrums einſpannen laſſen. Unſer deutſches Volk 
aber wird davon den Schaden haben. Und zwar in je⸗ 
dem Falle. Denn kommt der Friede tatſächlich auf dem 
Grunde des päpſtlichen Vermittlungsverſuchs zuſtande, 
ſo wird es ganz gewiß ein fauler Friede. Glückt die 
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Sache nicht, jo iſt immerhin ein gefährlicher Hankapfel 
in unſer Volk geworfen. 

So kann man nur mit großer Sorge den kommenden 
Wochen entgegenſehen. Und man kann unſern maß— 
gebenden Stellen gerade jetzt nur wünſchen, ſie möchten 
in ihren Verhandlungen Luthers guten Rat befolgen, der 
einſt Unterhändlern die Mahnung mitgab: Gott fülle 
euch mit einem ſtarken Mißtrauen wider den Papſt! 

| Mir. 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Das Reformationsjubelfeſt als Störung des 
Burgfriedens! Durch die Preſſe geht die folgende, ganz un— 
glaublich klingende Nachricht. In Allenſtein ſollten von drei Pro— 
feſſoren aus Mönigsberg und von einem dortigen Konſtſtortalrat vier 
Vorträge zur Vorbereitung auf das vierhundertjährige Reformations— 
jubiläum gehalten werden. Auf Leranlaſſuna der Milttarbehord6 
wurde die öffentliche Ankündigung und Abhaltung dieſer Vorträge 
verboten und zwar aus dem Grunde, weil dadurch der Burgfriede 
geſtört werden könnte. So blieb nichts anders übria, als die Vor— 
träge in der evangeliſchen Kirche halten zu laſſen. Doch darf kein 
anderer Binweis auf ſte als Anzeige der Vorträge im kirchlichen An— 
zeigenteil der Heitung ſtattfinden, auch darf keine öffentliche Beſpre— 
chung in der Zeitung folgen. Das iſt denn doch die Hohe! Ulſo 
nicht etwa ſtreng katholiſche Ureiſe, ſondern ſogar der Staat ſelbſt und 
ſeine Vertreter verſuchen das Reformationsjubelfeſt zu einer Störung 
des Burgfriedens zu ſtempeln! Und das im ſelben Jahre, da man 
uns zumutet die Rückkehr der Jeſuiten um des Burafriedens willen 
ſtilſſchweigend hinzunehmen! Will man denn den Furor protestan— 
ticus gewaltſam weckend Es iſt die höchſte Fett, daß hier der deutſche 
evangeliſche Kirchenausſchuß oder die ſonſt zuſtändige evangeliſche 
Behörde energiſch eingreift und den Proteſtanten das Recht wahrt, 

"th der Segnungen der Reformation öffentlich zu freuen, unbeläſtigt 
und unbehelligt von Stellen, die von derlei Dingen nichts verſtehen. 

Engliſch⸗Amerikaniſches im deutſchen Chris 
ſtentum. Als die Wartburg im erſten Kriegsjahre den Gegen— 
ſtand „Engliſches im deutſchen Chriſtentum“ eingehend behandelte 
und dabei auf die ganz unkontrollierte Tätigkeit mancher Sekten 
hinwies, wurde es ihr von freikirchlicher Seite ſchwer verübelt. Nun 
leſen wir eine Nachricht aus München, die unſere damaligen Bedenken 
vollauf beſtätigt. Der „Bapriſche Kurier“, ein Fentrumsblatt, be» 
richtet, daß in München die „Geſellſchaft ernſter Bibelforſcher“ an 
drei aufeinanderfolgenden Tagen Vorträge in den vornehmen „Prin— 
zenſälen“ des Cafe Luitpold veranſtaltet habe, die von einer anſchei— 
nend gebildeten Horerſchaft beſucht waren. Unter dem Namen obiger 
Geſellſchaft verbirgt ſich, was dem „Bayr. Kurier“ unbekannt war, 
die Millenniumsſekte, eine der vier oder mehr Spielarten der Adventi- 
ſten, mit denen wir bealückt ſind. Der Redner trug nicht allein durch 
ſchauerliche Prophezeiungen Unruhe unter unſer ohnedies in den letzten 
Wochen etwas nervös gewordenes Großſtadtvolk, ſondern er er- 
kühnte ſich auch geradezu, gegen die Kriegsanleihe zu wühlen, daß das 
Geld, das für die Kriegsanleihen gezeichnet ſei, als ſo aut wie ver- 
loren anzuſehen ſei. Dieſer Vortrag eines ungenannten (!) Nedners 
in einem der vornehmeren Räume der Stadt München beweiſt, daß das 
Geld der amerikaniſchen Kriegsgewinner und Granatenmilliardäre 
ſchon jetzt, während des Krieges, auf deutſchem Boden zu rollen be— 
ginnt und zwar ſicher nicht ohne daß ſich die Veranſtalter der politiſchen 
Wichtigkeit ihres Treibens wohl bewußt waren. Schmählich genug. 
wenn eine gebildete, deutſche Fuhörerſchaft ſich blindlings und wider⸗ 
ſpruchslos von einem ſolchen Schwätzer bearbeiten läßt! Es muß 
aber auch die Frage aufgeworfen werden, ob ein ſolches Treiben jetzt 
in einer Feit, wo wir alle die Einſchränkung unſerer Redefreiheit 
in Wort und Schrift als eine, ob auch ſehr unangenehme, doch note 
wendige Begleiterſcheinung des Kriegs auf uns genommen haben, 
von den Behörden geduldet werden muß. Man kann ein unbeding⸗ 
ter Freund der Glaubensfreiheit ſein und doch nicht begreifen, warum 


ſolche Sekten geradezu ein Privilegium haben. Bet den anerkannten 


Kirchen fragen die Staatsbeh8rden nach Ausbildung, Eianuna, Staats- 
bürgerſchaft der Amtsträger, und niemand kann ein kirchliches Amt 
bekleiden, ohne daß der Staat irgendwie Gelegenheit hätte, ſeine 
Perſon zu prüfen. Die Freikirchen aber, die doch faſt durchweg ang⸗ 
lo-amerikaniſches Gewächs find, können ungeſtört dunkle Ehrenmin. 
ner, die nicht einmal ihren Namen öffentlich neunen, auf die deutſche 
Volksſeele ſoslaſſen. Man ſcheint in unſeren Behörden noch nicht zu 
wiſſen, wie fark gerade in ſolchen Kreiſen der Einfluß des Predigers 
und der Prediat iſt. > a 
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Die Entführung eines evangeliſchen Mäd⸗ 
chens, um es katholiſd zu ctzichen, beschäftigte das Reichsgericht 
am 12. Juli 1917. Der CTatbeſtand iſt folgender: Das Landgericht 
Freiburg verurteilte am 18. April 1917 die katholiſchen Geiſtlichen 
Rödelſtab und Pauſch und den Rechtsanwalt Philipp Rödelſtab zu 100, 
30 und 50 Mt. Geldſtrafe. Den Angeklagten liegt zur Laſt, im Som- 
mer 1916 zu Freiburg 1. Br. die außereheliche Tochter einer Natholi. 
kin, die bei einem evangeliſchen Vormund erzogen wurde, durch Liſt 
dem Vormund entführt zu haben (8 255 StGB.). Da der Vormund 
beabſichtigte, das Kind ſpäter in den evangeliſchen Beligionsunter- 
richt zu ſchicken, hatten die Geiſtlichen öfters Verſuche gemacht, dies 
als Mißbrauch der vormundſchaftlichen Gewalt zu deuten und das 
Hind in einer anderen Familie unterzubringen. Die Pflegeeltern 
wehrten ſich dagegen und erwirkten auch eine Entſcheidung des Vor- 
mundſchaftsgerichts. Ehe die Beſchwerde, die Rechtsanwalt Rödelſtab 
dagegen einlegte, entſchieden wurde, brachten die Angeklagten das Nind 
von dem Keligionsunterricht des Pfarrers Rödelſtab weg nach dem 
katholiſchen Waiſenhaus in Schwarzach und verſchwiegen längere Zeit 
den Aufenthaltsort des Kindes. Wenn es auch Pflicht der Geiſtlichen 
iſt, für die religiöſe Erziehung der Kinder zu ſorgen, ſo war doch — 
ſo führte die Strafkammer aus — das Vorgehen der Angeklagten be- 
wußt widerrechtlich. Daß fie dabei mit Liſt zu Werke gegangen find, 
folgert das Gericht daraus, daß die Pflegeeltern mit Recht annehmen 
durften, daß das Kind während des Religionsunterrichtes unter der 
ſicheren Obhut des Geiſtlichen ſtand. Das Reichsgericht, bei dem die 
Angeklagten Reviſion einleaten, in der fie das Bewußtſein der Rechts- 
widrigkeit ihrer Bandlung beſtritten, verwarf das Rechtsmittel als 
unbegründet. 


Sſterreich 


Daſtorgodler iſt, nachdem Stanislaus am 24. Juli von den 
NKojafen verlaſſen und wieder in öſterreichiſche hände gelangt war, ron 
Gallneukirchen in Oberöſterreich alsbald wieder, am 28. abends, in der 
Stadt eingetroffen. Die Stadt hat ſehr gelitten. Der hinter der 
evangeliſchen Mirche gelegene ſtädtiſche Friedhof iſt von Granaten 
verwüſtet, doch ſind Kirche und Anſtaltsgebäude kaum beſchädigt. 
Auch die im vorigen Auguſt zur Pflege Schwerkranker zurückgeblie— 
benen Schweſtern des Diakoniſſenhauſes, von denen ſeit faſt einem 
Jahre keinerlei Nachricht eingelaufen war, fand Zöckler unverſehrt 
vor. Am 29. Juli konnte er bereits in der Kirche einen Dankaottes- 
dienſt abhalten. 

Glaube und Beimat. Das in Wien erſcheinende fatho- 
liſche Witzblatt „Uikeriki“ bringt in Folge 29 folgende Merke: 

„Ein Soldat, der die Schrecken des faſt dreijährigen Weltkrieges ohne 
Schaden für ſein ſeeliſches Gleichgewicht ertragen, wurde auf Urlaub 
in Wien im Raimundtheater beim Anblick der geſtellten Schauer 
ſzenen von Schönherrs „Glaube und Heimat“ tobſüchtig. Gibt es 
außer den „beherzten Männern“, die bei ſolchem Anlaß nie fehlen 
und die den Aufgeregten bändigten und abführten, nicht auch in unſerer 


ſonſt jo handfeſten Fenſur ein paar beherzte Männer, die ein ſolches 


Heldenſtück mindeſtens während der Burafriedenszeit dem Volke fern⸗ 
halten?“ Metzer zu verfolgen, iſt und bleibt ein heiliges Glaubens⸗ 
werk, aber davon zu reden, war immer noch eine Hekerei und ein 
Bruch des Burgfriedens. 2 

Warnsdorf. Eine Anregung). Die Gemeindevertre- 
ter-Sitzung beſchäftigte ſich in ſeiner letzten Sitzung u. a. auch mit 
der Novelle zum Reichs-Polksſchulgeſetz, wonach das Bekenntnis der 
Mehrzahl der Schüler einer Schule ausſchlaggebend iſt füt die Beſtel⸗ 
lung! des Schulleiters. Als ſolcher kann nur ein Mann in Betracht 
kommen, der dem kirchlichen Bekenntnis der Mehrzahl der Schüler 
zugetan iſt. Dieſe Beſtimmung ſteht in Widerſpruch mit dem Staats- 
grundgeſetz und ſchließt viele evangeliſche Lehrer trotz vielleicht vor⸗ 
züglicher Eignung von der Erlangung einer leitenden Stellung an 
einer öffentlichen Schule aus. . 

Es wurde beſchloſſen, den eigenen BReichstagsabaeordneten um 
ſein tatkräftiges Eintreten für die Beſeitigung dieſer Geſetzesnovelle 
anzugehen und zugleich die Presbyterien aller $ſterreichiſhen evan- 
geliſchen Gemeinden um ein gleiches Erſuchen an die Abgeordneten 
ihrer Wahlbezirke zu bitten. Das geſchieht hiermit. 


Ueber Dr. Friedrich Adler, der wegen Ermordung des 


Miniſterpräſidenten Grafen Stiirakh in Wien zum Tode durch den 
Strang verurteilt worden iſt, ſchreibt das Kirchenbl. f. d. r. Schweiz: 
Mit allem gibt er alſo zu, daß er auch kein beſſres Mittel weiß als 
die heutigen Staaten, nämlich die Gewalt. Wie kann er ſie dieſen 


dann eigentlich zum Vorwurf machend Und wenn er aufs allerſtärk⸗ 


ſte die Untermenſchlichkeit des gewaltſamen Tötens betont und das 
Weſen des Chriſtentums mit Tolſtoi in dem Gebot „Du ſollſt nicht 
töten“ findet, da iſt es doch im höchſten Grade verwunderlich, daß er 
ſelbſt nichts beſſeres zu tun gewußt hat. Ich meine alſo nur dies: 
Menſchlich begreifen kann man Adler ſchon; aber auf das Chriſtentum 
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und CTolſtoi kann er hich fiir ſeine Tat nimmermehr berufen, wie er 
getan hat. Ich kann wirklich nicht glauben und mir nimmermehr 
vorſtellen, daß man durch Gewalt die Gewalt je aus der Welt ſchaffen 
könne. Nur durch Gewalt und Unrecht leiden, aber nicht durch tun, 
kann Gewalt und Unrecht beſiegt werden. Durch Gewalttat wird 
man vielleicht wohl in manchen Fällen äußerlich und vorübergehend 
den Andern vom Gewaltüben abzuſchrecken vermögen. Uber — wo— 
rauf es ankommt —: Durch Gewalttun wird man niemals die ent— 
gegengeſetzte Geſumung hervorbringen, ſondern immer wieder nur 
deren Gegenteil. Wie man durch Feuer nicht Feuer löſchen kann, 
ſondern es nur noch mehr entflammt. Wie übrigens Adler ſelbſt zu⸗ 
gibt. Und wenn er ſich am Schluß auf den Vers beruft: „Nicht alle 
ſind tot, die begraben ſind, denn ſie töten den Geiſt nicht, ihr Brüder“, 
wie kann er dann meinen, den andern feindlichen Geiſt durch Töten 
töten zu können? 


Ausland 


Der Proteſtantismus unter den Slaven. Der 


evangeliſch⸗-wendiſche Pfarrer Soja hat eine Broſchüre unter dem 


Titel: Evangelska vera mejs Slovjanami Das evangeliſche Be— 
kenntnis unter den Slaven) herausgegeben, in der er die Fahl der 
ſlaviſchen Proteſtanten auf insgeſamt 1580000 berechnet. Davon {ind 
550000 evangeliſche Slowaken, 550000 evangeliſche Polen, 200000 
evangeliſche Tſchechen, 100000 evangeliſche Lauſitzer Wenden und ins⸗ 
geſamt 206000 andere evangeliſche Slaven. Slaviſch-evangeliſche 
Geſellſchaften gab es noch zu Anfang des Jahres 1915: zwölf in 
Böhmen, vier in der Cauſitz, drei in Polen, eine in Rußland und 
eine in Bulgarien. Slaviſch-proteſtantiſche Heitungen und Feit— 
ſchriften beſtanden 1914 insgeſamt 67. Während des Krieges hat 
aber der dritte Teil dieſer Heitſchriften zu eriſtieren aufgehört. — 
Wenn in einer Zeitſchrift die Fahl der evanaeliſhen Polen (oder 
poloniſierten Deutſchen) in obiger Hählung auf 35000 angegeben wurde, 
ſo iſt dies unzutreffend. So hoch war die betreffende Fahl im bis. 
herigen Kuſſiſch-Polen, wobei die polniſchen Evangeliſchen aus Pren- 
ßiſch⸗ und Meſterreichiſch-Schleſien nicht eingerechnet find. Doch it 
entſchieden die Fahl 550000 auch ſo ſehr hoch gegriffen, namentlich 
wenn die evangeliſchen Maſuren unter den 200000 „anderen“ ein. 
begriffen ſein ſollten. H. 
Franzöſiſche Engherziakeit Das Kirchenbl. f. 
d. ref. Schweiz berichtet in Folge 29: Im Jahre 1909 hatte die Hi⸗ 
ſtoriſche Geſellſchaft des franzöſiſchen Proteſtantismus an die Beſitzerin 
von Calvins Geburtshaus in Nopon das Geſuch gerichtet, dieſe Stätte 
durch eine Gedenktafel auszeichnen zu dürfen. Das Geſuch war ab- 
gewieſen worden. Jahre verfließen. Im Herbſt 1914 nehmen die 
deutſchen Truppen Beſitz von der alten Biſchofsſtadt. Oſtern 1917 
folgt die Befreiung. Mit den franzöſiſchen Soldaten hält der pro- 
teſtantiſche Feldprediger Jacques Pannier ſeinen Einzug. Wer be⸗ 
ſchreibt ſein Etfſtaunen, als er auf der Außenwand des Calvinzints 
mers eine Tafel mit folgender Inſchrift findet: lei — est ne — 
Calvin — en l'an — 1509. „Ja, wird ihm erzählt, die Deutſchen 
haben nicht lange um Erlaubnis gefragt, letztes Jahr haben fie dieſe 
Inſchrift angebracht!“ Ins Kantonnement zurückgekehrt, ſetzt Pan⸗ 
nier ſich hin und ſchreibt an den Vorſitzenden der Geſellſchaft, er möch- 


te doch dafür ſorgen, daß dieſe Inſchrift ſobald als möglich durch eine 


franzöſiſche, ausführliche Tafel erſetzt werde. Der Herr Präſident, 
Frank Puaux, läßt ſich das nicht zweimal ſagen. Am 25. April rich⸗ 
tet er an den Bürgermeiſter von Nopon ein eneraiſches Schreiben. 
„Wir haben mit Entrüſtung vernommen“, heißt es da, „daß die Deut⸗ 
ſchen es gewagt haben, am Geburtshauſe Calvins eine Gedenktafel 
anzubringen. Wir proteſtieren gegen die heuchleriſche Ehrung, die 
unſere Feinde dem Andenken des Reformators dargebracht haben. 
Dieſe bedauerliche Sache wäre nicht vorgekommen, wenn wir vor eini- 
gen Jahren am ſelben Orte eine Inſchrift hätten anbringen dürfen, 
die des Andenkens Calvins würdig geweſen ware Dieſe 
Inſchrift muß verſchwinden, wir ſind bereit ſie zu erſetzen.“ Und 


nun wird der Bürgermeiſter im Namen von Marſchall Douglas Haig 


und ſeiner tapfern Schotten, im Namen der amerikaniſchen Purita⸗ 
taner, im Namen von Lerop-Beaulieu beſchworen, ſeine Fuſtimmung 
zu geben. „Wir wollen gerne glauben, daß heute eine Ablehnung 
unniglich iſt.” — (Christianisme au XXe siècle, 1917, Nr. 16 
und 21.) * 

Ungarn. Aus der Fips. Der vor kurzem in Wien verſtor⸗ 
bene ehem. kal. Notar Dr. Arpad Herczoah vermachte der Késmärker 
Kirchengemeide letztwillig eine Stiftung ven 110.000 Kronen in 4% 
Kronenrente — Der Finanzminiſter der neuen Regierung, Dr. Guſtav 
Adolf Gratz, iſt der Sohn eines evang. Pfarrers. Sein Vater, weil. 
Moritz Gratz, war ev. Seelſorger der Gemeinden Yerſec, Gölnie 
D RKußland. Auch in der evangeliſchen Kirche in Kuſſiſch⸗ 
Polen wird die Frage der nationalen Trennung in eine deutſche und 
eine polniſche Kirche lebhaft erörtert. Die evang. Kirche zählte bekannt. 


24. Uuguſt 1917. 
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lich vor dem Kriege etwa 00 000 Glieder, darunter etwa 3500 Polen 
oder poloniſierte Deutſche, die aber mit ihren ſprachlichen Forderungen 
ſich ſehr bemerkbar machten und bei einem Teil der Geiſtlichkeit, be- 
ſonders in höheren Verwaltungsſtellen, wo man gerne von einer be— 
ſonderen Miſſionsaufgabe der evangeliſchen Uirche unter dem Polen— 
tum träumte, williges Entgegenkommen fanden. Nun wird die v6l- 
kiſche Trennung aus der Mitte der Gemeinden heraus gefordert. 
Während gegen dieſe in der Lodzer „Deutſchen Poſt“ erhobene Forde— 
rung zunächſt in dem Kirchlichen Blatt (Unſere Kirche) ſich Wider— 
ſpruch erhoben, hat eine weitere Stimme in der 3. Folge die Forde— 
rung unterſtützt: um der Kirche willen, die möalichſt außerhalb der 
völkiſchen Kämpfe ſteben ſoll; um des Deutſchtums willen, die Deut— 
ſchen ſollen die Sicherheit erhalten, daß ihnen von ihrer Kirche ber 
keinerlei Gefahr für das Deutſchtum droht: ſchließlich auch um des 
PDolentums willen, da nur durch eine völkiſche Trennung das evang. 
Polentim in Stand geſetzt werden kann, eine Miſſionsaufgabe an 
ſeinem 04 zu üben. Ganz unſere Anſchanuna! G. 


Bücherschau 
Reformationsſchriften. 

Conrad, Die Reformation und das deutſche 
Dolk. Feſtſchrift zur Jahrhundertfeier der Reformation im 
Auftrage des deutſchen Evangeliſchen Mirchenausſchuſſes ver- 
faßt. Berlin, Mittler und Sohn 1917. 90 S. gr. 8. Mk. 

Hier haben wir die amtliche Feſtſchrift vor uns, die die im 
deutſchen Evangeliſchen Kirchenaysſchuß vereinigten Kirchenbehörden 
der deutſchen Bundes gaten herausgegeben haben. Dieſer Umſtand, 
ſowie die Perſönlichkeit des Verfaſſers geben die Büraſchaft dafür, 
daß uns hier etwas Hervorragendes geboten wird. Es iſt nicht ſ0- 
wohl eine Lebensbeſchreibung Luthers als vielmehr ein großzügiger 
geſchichtlicher Ueberblick über die in der Reformation tätigen geiſtigen 
Kräfte und über die Fortwirkung dieſer Kräfte bis zur Gegenwart. 
Die Ausſtattung iſt ſehr gut, auch iſt das Buch mit einem farbi en 
Tutherbild — leider dem Cranach von 1540 — geſchmückt. 

Hochſtetter. 

Alfred Kirſch, Martin Luther. Leipzig, Wiegandt 1917. 

71 S. gr. 8“. 85 Pfg. p A 
Auffallend berührt hier die mangelhafte Berückuchtigung der 
neueren Forſchungen, namentlich über Luthers Jugend, ind das 
völlige Uebergehen des Abſchnittes in Luthers Leben von 1530 bis 
zum Tode. Hervorzuheben iſt aber die prächtige, dichteriſch ſchwung⸗ 
volle und dabei durch und durch volkstümliche Sprache. Hochſtetter. 
D. m. Rade, Luther in Worten aus ſeinen Werken. 

(HUlaſſiker der Religion 10. und 11. Bd.). 1917. Huttenverlag 

Berlin. 4 M. 400 S. 5 

Wir leſen in dieſem Jahre viek über Luther. Aber noch nö⸗ 
tiger iſts, daß wir wieder mehr von Luther leſen. Dazu leiſtet dieſes 
Tutherbuch vortreffliche Dienſte. Der Verfaſſer, der einſt das ausge⸗ 
zeichnete Volksbuch „Dr. Martin Luthers Leben, Taten und i⸗ 
nungen“ geſchrieben hatte, ſchöpft aus der Fülle ſeiner Lutherkennt⸗ 
nis und führt uns den Reformator als Theologen und Hirchenmann, 
als Ethiker und Hausvater vor. Er läßt den Leſer die Entwicklung 
Luthers verfolgen und ſchildert dann das evangeliſche Chriſtentum, 
wie es ſich in Luthers Geiſte nach den verſchiedenſten Seiten entfict 
hat. So iſt das Buch nicht nur eine Blütenleſe von Lutherworten, 
ondern eine wirkliche Einführung in das Weſen des gewaltigen 
— Den 10 Abſchnitten des Werkes ſind kurze Einleitungen 
und Fuſammenfaſſungen vorausgeſchickt. Nichttheologen werden 
aus dieſem Buche eine beſſere Kenntnis gewinnen als aus dem Leſen 
einzelner Lutherſchriften. E. 
D. Hermann Scholz, Was wir der Reformation zu 

verdanken haben. Verlag d. Evang. Bundes, Berlin 
W. 35. Geb. 2 M. 

Eine ganz beſonders wertvolle Gabe zum Keformations⸗ 
jubeljahr, die vor allem den Vorſtänden der Fweigverelne des Evang. 
Bundes dringend empfohlen ſei. Eine Fülle von Stoff und Unre- 
gungen zu Vorträgen wird hier dargeboten. Aber auch ſonſt wird 
das gebildete deutſche Haus gerade von dieſem Buch viel haben. In 
ſeiner geiſtvollen, hinreißenden Art zeigt der bekannte Derfaſſer die 
Lebenskräfte der Reformation in ihrer Wirkung auf die Gegenwart 


Dr. 


auf. Ein Werk von bleibender Bedeutung. Mir. 
Walther Köhler, Martin Luther. B. G. Teubner, 
Leipzig. 1.25 M. 


Eine der wertvollſten Lutherſchriften fürs Reformationsjubi⸗ 
läum, auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage und eingehenden Sonder- 
ſtudien beruhend, aber doch für jeden Gebildeten verſtändlich und 
packend, mit ſtarker innerer Anteilnahme geſchrieben. Ein vortreff— 
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liches Gegenſtück oder beſſer eine unentbehrliche Ergänzung zu dem 
in derſelben Sammlung erſchienenen Büchlein Böhmers: Luther im 
Lichte der neueren Forſchung. Mir. 


Für Gemeinde- und Familienabende 
J. Mammerer, Quellen der Kraft. Religtöſe Erlebniſſe 


im Weltkrieg. Stuttgart, Evangeliſche Geſellſchaft 1917. 
136 S. 1 M. 
In vier Abſchnitten (1. Gottes Wort, Bibelſprüche, 2. Geiſe— 


liche Lieder. 3. Glaube und Gottvertraneft. 4. Feldaotte=dienſte, Sonn— 
tagsfeiern, Andachten, Weihnachtsfeſt) enthält das ſehr empfehlens— 
werte Buch ſorgfältig ausgewählte Einzelzüge aus dem Gebiet des 
religiöſen Erlebens im Uriege, auf Grund von Briefen, perſönlichen 
Mitteilungen, Auszügen aus Blättern und Heitſchriften. Für Predigt, 
Unterricht und Jugendgottesdienſt und für Vereinsabende viel auter 
Stoff. Namentlich in Jugendvereinen kann vieles vorgeleſen werden. 
Ernſt Beinr. Bethge, Ein gute Wehr und Waffen. 
(Arwed Strauch, Leipzig, 3 M.) 

Eine Sammlung von Prologen, Dichtungen, Aufführungen, 
lebenden Bildern, Vorträgen, Anſprachen für Reformations-Familien— 
abende. Reichhaltig und ſorgfältig ausgewählt. Wer einen ſolchen 
Familienabend plant, findet hier was er braucht. 

Reinhard JIlſe, Yon Worms zur Wartbura. Schatten— 
ſpiele, Ebendort. 

M. Geora Winter, Luther auf der Wartburg. Ge. 
dicht von E. . Bethge, Melodrama mit Ulavier. Ebendort. 


2.50 M. 
Kür einfache Verhältniſſe nicht ſchwer, aber wirkunasvoll. 
Allerlei 

Karl Albert Schöllen bach, Wilm Heinrich Bert 
hold. Allerlei von der ſiebenjährigen Wanderfahrt eines jun— 
gen Lehrers in das Heimatland deutſcher Jugend. Leipzig, 
Arwed Strauch 1915. 281 S. 2.— Mk., geb. in Leinen 2.70 Mk. 
Das ganze Bündel von „Fragen“ und „Reformen“, das den 
Freund einer neuzeitlichen Jugendpflege, überhaupt einer geiſtigen 
Erneuerung unſeres Volkslebens umtreibt, wird bier behandelt: Ex. 
neuerung des Erziehungsweſens, lebendiger Religionsunterricht, El- 
ternabende, edle Unterhaltung und Geſelligkeit, Volksbildung, Boden— 
und Wohnungsreform, Wandervogel, Enthaltſamkeit. Der Verfaſſer 
ſteht den Guttemplern und der freideutſchen Jugendbewegung nahe 
und tritt mit dem Feuer heiligen Eifers für ſeine Sache ein — 
bisweilen auch mit dem Ueberſchwang, der jungen Begeiſterung ſo 
wohl anſteht, und die gerne darüber weaſehen läßt, wenn zeit weiſe 
ein wenig „geleitartikelt“ wird. Nur ſtellenweiſe; im Allgemeinen 
iſt die Darſtellung ſchwungvoll, wohl gerundet, dichteriſh; die Ein» 
kleidung in Tagebuchform geſtaltet Alles zum Erlebnis und wird {her 
auf jugendliche Leſer ihres Erfolgs nicht verfehlen. Und ſolchen 


- 


ſchönen wohlverdienten Erfolg können wir dem Buch von Herzen 


wünſchen. umſomehr als es ſich von einzelnen — Unveraorenheiten, 


die ſich an die „freideutſche Jugendbewegung“ knüpften. durchaus 

freihält. Bochſtetter. 

D. P. von Wurſter, Bausbrot (Moraenſegen) für 
evangeliſhe Chriſten. 45.— 50. Tauſend. 

Derſelbe, Abendſegen für die hriftlihe Familie. 
26.32. Tauſend. Marlsruhe, Evang. Schriftenverein 1916. 
Geb. je 2 Mk. 

| Die große Vorbereitung der Wurſterſchen Bausandachten hat 

ihren Grund in der ſchlichten, geſunden Art der Betrachtungen. Aus- 

blicke ins Alltagsleben ergeben ſich dem Verfaſſer unaeſucht. Daß 

ſchlicht nicht gleich gedankenarm iſt, wird man bald bemerken, wenn 

man einige der Andachten geleſen hat. Der Verfaſſer geht in die Tiefe 


und vermag deshalb auf Höhen zu führen. Hermas. 
O. Baumgarten, Politik und Moral. Tübingen. 


J. C. B. Mohr, 1916. 179 8. 

Baumgarten führt zunächſt im geſchichtlichen Teile die Ents 
wicklung des Staatsgedankens vor und ſtellt dann im ſyſtematiſchen 
den Treitſchkeſchen Satz auf: dem Staate iſt das Höchſte Selbſt- 
behauptung. Die Politik iſt nicht ohne Moral, aber die ſtaatliche Mos 
ral unterſcheidet ſich ſcharf von der perſönlichen. Die Grundtugend 
des Staatsmannes iſt Klugheit. Doch hat ſich die ſtaatliche Moral 
verfeinert, da fie auf die ſittlichen Anſchauungen des Volkes Rückſicht 
nehmen mußte. Baumgarten kommt aber ſchließlich doch zu der Uner- 
kennung, daß der Staat nicht der Güter höchſtes i\t; höher ſteht die 
Treue gegen das Gewiſſen. So gibt er ſelbſt zu, daß er mit einer 
Diſſonanz endigt. Gewiß läßt ſich Politik und Moral nicht auf eine 
feſte Einigungsformel bringen. Aber befriedigender würden die ſcharf⸗ 
ſinnigen Ausführungen des Verfaſſers ſein, wenn er die Forderungen 
des Chriſtentums als das Ziel hingeſtellt hätte, dem allmählich auch 


die ftaatlihe Moral anzunähern Fei. S 
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Schriftenein lauf 


Schwarz Weiß⸗Rot⸗UMalender 1917. Berlin S. W. 61, 
Vaterländiſche Derlaasanſtalt. 15 Pfg. 

Vaterländiſch-Sozialer Volks kalender für Thü⸗ 
ringen. Halle a. S., Preßverband. 15 Pfg. 

Deutſche Soldatenbichlein: Vr. 7. Germanen, 
von ihrem Leben und Gemüt. Stuttgart, Evangeliſche Geſell- 
ſchaft. 20 Dfa., 10 Stck. 1,50 Mk. 


Allerlei über unſere Altvorderen, zumeiſt nach Freytags Bil- 
dern aus deutſcher Vergangenheit. Eine reizende Gabe fürs Feld. 
VDereins bühne: Heft 101. Kriegsſegen 
von P. Groſchopp (4 Aufzüge, 17 männl. Rollen, 5 weibliche, 
5 Spukgeſtalten). Heft 102. Deutſche Not und deut 
ſches Ringen, von E. Ekrodt (2 Akte, 9 männl., 2 weib⸗ 


Ungelenks 


liche Rollen). Heft 103. Oſtpreußenelend und 
Hohenzollernhilfe, von Bernhard Deuticke (3 Akte, 
} männl., 15 weibliche Rollen). Heft 104. Alles fürs 
Daterland, von M. Schellhauß (4 Akte, 9 männl., 1 weibl. 
Rolle). Dresden-A., Ungelenk. Je 25 Pfg. 

Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr. Hum 2. Sept., 


13. Sonntag nach Trinitatis. Von D. Buchwald. — Das Gewiſſen. 
Von Prof. Viebergall. — Ein Einſpänner. Don Lic. Hochſtetter. — 
Deutſchlands Lutherſtädte: Frankfurt. Don D. Buchwald. — Der 
Papſt als Friedensſtifter. Don Mix. — Wochenſchau. — Bücherſchau. 


Deutſch-Evangeliſcher Bund für die Oſtmark 
Wien VII., Kenyongaſſe Ur. 15, 2. Stock, Tür 1. 


Einladung 


zu der Dienstag, den 25, September 1917, nachm. 2 Uhr in Wien 
im kleinen Saale des chriſtlichen Lereins junger Männer ſtattfindenden 


13. ordentlihen Sundes - Hauptverſammlung. 


Tagesordnung: 
1. Eröffnung durch den Vorſitzenden Friedrich Förſter-Wien; 
Jahresberichte, erſtattet durch den geſchäftsführenden Obmann 
Pfarrer Otto Miedel-Aloſterneuburg) und Zahls 
meiſter (Hans Nabiaer- Wien): 
3. Wahl von 2 Erſatzmännern und 5 Anfſichtsraten; 
4. Beſchlußfaſſung über die Ausbildung weiblicher Hilfskräfte 
für die Arbeit in der Diaſpora, Berichterſtatter: Pfarrer 
Otto Niedel- Uloſterneubura: 
5. Beſtimmung des Ortes der nächſten Hauptverſammluna:; 
6. Anträge. 
In der angenehmen Erwartung, bei unſerer Tagung in Wien 
viele Freunde unſeres Bundes begrüßen zu können, zeichnet 
mit deutſch-evangeliſchem Gruße 
Wien, im Auaquſt 1917. Die Bundesleitung. 
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Anmerkung: Anträge der Ortsgruppen ſind bis 10. September 
1917 der Bundesleitung einzuſenden. 


In der Evangeliſchen Predigtſtation A. B. 
Trebnitz bei Loboſitz, Böhmen, 


gelangt mit 15. September d. J. die 


Vikarſtelle 


zur Beſetzung. Gehalt 2800 Kronen. Remuneration für den 
Religionsunterricht und Stola. 

Bewerber wollen ihre Anfragen an den Obmann der 
Predigtſtation Herrn Medizinalrat Dr. J. Titta in Trebnitz 
bei Loboſitz richten. 


— — — ʒ H— 
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Warm empfohlen vom + Sup. D. Mayer : 


Reformationsbild 


Die Kirche Chriſti und ihre Jünger 


Entworfen von Otto Günder 
Braungetönter Lichtdruck im Format 40: 52 em. 
Stellt Doktor Martin Luther mit der Bibel dar, um den ſich 
31 Gottesmänner, die die Zeitabſchnitte vor und nach Luther ver⸗ 
treten, gruppieren. 


— Preis M. 1.20 und 30 Pfg. Porto, in Partien billiger — 
Ein würdiges Bild zum 8 um deſſen Ver⸗ 


breitung in den deutſchen evangeliſchen Häuſern die Herren Geiſt- 
lichen und Lehrer gebeten werden.! 


Zu beziehen von 
Hauptlehrer a. D. Otto Sünder in Groß⸗Bottw ar 
O. A. Marbach, Württemberg. 


— — H— — — — 
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Soeben erſchien : 


Wittenberg u. Worms 


Ein Feſtſpiel zur Feier des 400 jährigen Reformattons- 
Jubiläums. Von O. Glaſer. 


—— Preis 2 Mark und Rollenbezug. 


Herlag von Arwed Strauch in Leipzig 


— — — --—_ 


— Werbet für die Wartburg! 


Die evangeliſche Pfarrgemeinde 
ELI Krems a, D. D. LILA 


in Niederöſterreich ſtellt einen 


Perſonalvikar 
an. Gehalt 3000 K, Remunerationen und freie Wohnung. 
Oſterreichiſhe Staatsbürgerſchaft erforderlich. Anfragen find 
zu richten an den Adminiſtrator 

Pfarrer Otto Niedel in Uloſterneuburg. 


— — 


Fürs Reformationsjubeljahr zum Verteilen beſtens geeignet: 


D. Martin kufher in Wort und Bild 


fur alt und jung 
| von D. Julius Diſſelhoff. 

(Des Jubelbüchleins 23. Auflage). 128 S. und 49 Abbild. 
Preis kartoniert 30 Pf gz 50 Stück je 48 Pfg., 100 Stück je 43 Pfg 
200 Stuk je 44 Pfg., 5)) Stück je 41 Pfg, 1000 Stück je 39 Pfg 


Johann Calvin, ein auserwähltes Rüſtzeug Gottes. 
Eine Gabe zum Jubiläum der Reformation. 
Von Pp. E. Kochs in Emden. 
2. Auflage. 80 S. mit vielen Abbildungen. Preis 25 Pfg. 
In Partien billiger. 


Ulrich Zwingli, der Reformator der deutſchen Schweiz. 
Von P. E. Kochs in Emden. 
23 S. mit 6 Abbildungen. Preis 20 Pfg. In Partien billiger. 
Verlag: 
Buchhandlung der Diakoniſſen⸗Anſtalt, Kaiſerswerth a. Rh. 


— — 


Soeben er ſchien : 


Der Schweſternberuf und leine Wandlungen 


in der Gegenwart. 
Von Kirchenrat Johs. Naumann, Rektor des Kgl. Schweſternhauſes 
in Hubertusburg. | 
8%. 28 Seiten. „ Preis 30 Pfg. 
000000000000 Verlag von Arwed Strauch n Leipzig 060000000006 
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Gicht und Rheumatismus- 


leidende ſollen die aufklarende Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 
über Gig! und Rheuma, 8 ads Verlauf und gründliche 
Beſeitiqung leſen. Gegen Einſendung von 30 Pfg. in Briefmarken 
ſenden wir dieſe Broſchüre. 


Puhlmann & Co., Berlin 144, Miiggelſte. 25 * 


5 Verantwortlicher Schriftleiter: pfarrer G. Mix in Guben, N.. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 
Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. — Druck von Richard Schmidt. Leipzig-N. 


